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Das, was du wirklich bist, bleibt unantastbar. 
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Jakob saß am Fenster. Draußen tobte der Schneesturm, 

der die Schneeflocken wild hin und her wirbelte. Er hatte 

den Kopf auf die Hand gestützt und seufzte. „Wo war 

Rabe?“ Rabe war sein bester Freund. Er erschien jeden 

Tag, klopfte mit dem Schnabel gegen die Fensterscheibe 

und wartete geduldig, bis Jakob ihm öffnete, um mit ihm 

zu sprechen. Tagelang hatte er ihn nicht mehr gesehen, 

und das war sehr ungewöhnlich. Eines Morgens vor zwei 

Jahren hörte Jakob ein eindringliches Klopfen an seinem 

Fenster als er noch schlaftrunken im Bett lag. Jakob hob 

den Kopf und spähte hinüber. Es war ein kalter Winter-

morgen und noch sehr dunkel, die Scheiben waren leicht 

beschlagen. Ein großer Schatten war am Fenster. Es war 

ihm unheimlich, doch mutig sah er genauer hin und er-

kannte einen großen Vogel. Der Vogel klopfte an die 

Scheibe, kein Zweifel. Jakob setzte sich auf, schaukelte 

mit den Beinen auf seiner Bettkante und überlegte: „Was 

wollte der Vogel?“ Auf einmal war es still. Der große 

schwarze Vogel schaute durch das Fenster. 

„Ein Rabe“, dachte Jakob. Im Elstal gab es nur noch 

wenige Raben. Manchmal hörte man sie krächzen. Wenn 

Jakob seine Großmutter Elenna besuchte, erzählte sie 

ihm von den Raben aus Sagen und Legenden, die viele 

Menschen schon lange vergessen hatten. Sie wohnte mit 

ihrem Hund Rock, Gänsen und Hühnern in einem klei-

nen Häuschen am Rande des Elstals. Dort gab es in jeder 

Ecke und jedem Schrank etwas zu entdecken. Er liebte 

seine Großmutter Elenna und mochte ihren Geruch 
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nach süßen Äpfeln und Kräutern. Sie backte mit ihm 

Kuchen und kochte seine Lieblingsgerichte. In ihrem 

Garten kletterte Jakob in die Apfel- und Pflaumen-

bäume, um die Früchte zu ernten. Jakob stand auf und 

schaute durch das Fenster zu dem Raben. Der blinzelte 

ihm mit seinen schwarzen Augen zu und saß ganz still. 

Jakob saß auch still. Der Junge und der Rabe schienen 

eine Ewigkeit bewegungslos zu sein. „Was für ein schö-

nes Tier“, dachte Jakob, „wie groß er ist.“ 

Erneut klopfte der Vogel mit dem Schnabel an das 

Fenster. 

„Was willst du?“, fragte Jakob lachend. 

„Mach mir das Fenster auf“, antwortete der Rabe. 

Jakob erschrak, sprang auf und kroch aufgeregt in 

sein Bett. „Was war das? Das kann nicht wahr sein, der 

Rabe hatte gesprochen“, dachte Jakob. 

„Mach mir das Fenster auf“, sagte der Rabe erneut. 

Neugierig trat Jakob zum Fenster. 

„Mach mir doch bitte das Fenster auf.“ 

Zögernd griff Jakob zur Fensterklinke und drehte sie 

langsam herum. Kalter Wind wehte in das Zimmer, als 

er das Fenster weit öffnete. Der Rabe machte einen Satz 

und saß auf seinem Schreibtisch. Eilig schloss Jakob das 

Fenster. Der Vogel hüpfte auf dem Schreibtisch herum, 

spielte mit dem Radiergummi und den Blättern, die lose 

auf dem Tisch lagen und ging auf dem Schreibtisch spa-

zieren. Jakob setzte sich auf seinen Stuhl und schaute zu. 

Nach einer Weile fragte er vorsichtig. „Wer bist du?“ 
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Der Rabe stellte sich vor ihn, plusterte sich auf, sah 

ihn mit leuchtenden Augen an und antwortete: „Ich 

heiße Rabe und bin dein neuer Freund.“ 

Jakob lachte. „Du willst mein Freund sein? Wie soll 

das gehen? Wer bist du, woher kommst du, warum 

sprichst du?“ 

„Ich spreche nicht, wie du das meinst. Du verstehst 

mich, weil du meine Gedanken lesen kannst“, antwortete 

der schwarze Vogel. 

„Was meinst du damit, ich kann deine Gedanken le-

sen?“, fragte Jakob. 

„Das bedeutet, du kannst dich mit mir telepathisch 

unterhalten. Es ist eine Fähigkeit sich mittels Gedanken 

mit jemandem auszutauschen. Dazu benutzt man die 

Worte nur in seinem Geist und sagt sie innerlich, ohne 

sie laut auszusprechen. Man spricht geistig miteinander, 

gedanklich, ohne sich zu unterhalten, wie Menschen es 

normalerweise tun. Hat man die Fähigkeit der Telepa-

thie, hört man den anderen und antwortet still auf die 

Fragen.“ 

„Aber du bist ein Tier“, sagte Jakob. 

„Trotzdem verstehe ich dich, Jakob.“ 

„Woher weißt du, dass ich Jakob heiße?“ 

„Jemand hat mir von dir erzählt.“ 

Jakob stutzte kurz, dann platzte er heraus: „Ich heiße 

Jakob, bin 10 Jahre alt und habe eine kleine Schwester. 

Sie heißt Uma und ist manchmal ziemlich blöd. Weißt 

du das auch?“ 
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„Ja“, antwortete der große schwarze Vogel. „Öffne 

mir bitte das Fenster. Morgen früh komme ich wieder, 

dann sprechen wir weiter.“  

So war Rabe in Jakobs Leben getreten. 

Jetzt schaute Jakob sehnsüchtig in den dunklen Win-

terhimmel und wartete auf Rabes Klopfen am Fenster. 

Seine Mutter stand hinter ihm in seiner Zimmertür. 

„Rabe wird schon kommen, mach dir keine Sorgen. Bei 

dem Wetter sitzt er bestimmt auf einem Baum und fliegt 

nicht.“ 

„Rabe kommt bei jedem Wetter. Normalerweise 

wäre er schon längst hier. Irgendetwas muss passiert 

sein.“ Jakobs Mutter strich ihrem Sohn durch das dunkle 

lockige Haar, das ihm meist wirr und zerzaust vom Kopf 

stand und schaute in braune Augen und ein schmales 

Gesicht. In den letzten Monaten war er ordentlich ge-

wachsen, und sein Körper hatte sich noch einmal ge-

streckt. Ihr Sohn war ein muskulöser schlanker zwölfjäh-

riger Junge, der noch immer im Schlafanzug am Fenster 

saß und wartete. 

„Uma und ich wollen nachher Schlittenfahren, 

kommst du mit?“ 

„Mama, ich kann nicht weg, ich warte auf Rabe.“ Spä-

ter beim Frühstück rutschte Jakob unruhig auf seinem 

Stuhl hin und her. Endlich hörte er das vertraute Klop-

fen. Er rannte die Treppen hinauf, stürmte in sein Zim-

mer und riss das Fenster auf. Da saß Rabe. Eine Feder 

stand quer vom Flügel ab, und sein ganzes Gefieder war 
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zerrupft, nass und schmutzig. 

„Rabe!“ Jakob stieß einen Freudenschrei aus. „Rabe, 

komm herein. Ich hab‘ mir Sorgen gemacht. Wo warst 

du? Was ist mit dir? Du siehst schrecklich aus.“ 

Rabe machte einen Satz auf den Schreibtisch. Dann 

war ein Rauschen zu hören, und ein zweiter großer Vo-

gel saß auf seinem Tisch. 

„Mach schnell das Fenster zu“, rief Rabe. 

Jakob gehorchte und staunte mit großen Augen über 

die Tiere auf seinem Tisch. Neben Rabe hockte nun ein 

zweiter Rabe, der auch zerzaust war. Die beiden schüt-

telten sich, putzten sich das Gefieder, plusterten sich auf, 

und keiner sprach ein Wort. Jakob beobachtete seinen 

Freund und dessen Begleiter. Dieser war um einiges grö-

ßer als Rabe. Er hatte eine auffallend weiße Feder auf der 

Stirn, sehr ungewöhnlich für Raben. Rabe saß still und 

schaute zu Jakob. 

„Das ist Rubin, mein Lehrer, er kommt von weit her. 

Er hat mich alles gelehrt, was ich weiß.“ 

„Es ist schön, dich kennen zu lernen, Jakob. Rabe hat 

mir viel von dir erzählt“, sagte Rubin mit ernster Stimme. 

Jakob hatte eine Gänsehaut. 

„Komm, setz dich, wir wollen uns mit dir unterhal-

ten“, sprach Rubin. 

Der Junge sank auf seinen Stuhl und starrte die bei-

den Gestalten auf seinem Tisch an. 

„Entschuldige, dass ich nicht gekommen bin. Durch 

den Sturm hatten wir Mühe, zu dir zu fliegen.“ 
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Rabes Augen funkelten. Er hüpfte über den Tisch 

und sprang auf Jakobs Stuhllehne. Er zwickte ihn in  

den Arm und sagte lachend: „Du träumst nicht! Rubin 

ist ein Lehrer und Weiser. Ich kenne ihn seit vielen Jah-

ren. Raben können sehr alt werden, und Rubin ist einer 

der ältesten von uns. Er ist fast 40 Jahre alt. Ich bin seit 

13 Jahren sein Schüler und soll einmal sein Amt über-

nehmen. Wir kommen aus einem weit entfernten Land. 

Dort gibt es einen König namens Wesingir. Wir Raben 

dienen seinem Reich seit vielen hundert Jahren. Damals 

bin ich zu dir gekommen, um über die Menschen zu  

lernen. In den Sternen stand geschrieben, dass ich dich 

kennen lernen würde. Ich hatte alle Hoffnung aufge- 

geben, dich zu finden. Bis Rubin mir eines Tages den 

Weg erklärte und mich zu dir schickte. Hättest du mir 

nicht das Fenster geöffnet, wäre alles anders gekommen. 

Du sprichst unsere Sprache und verstehst auch die an-

deren Tiere, Blumen, Bäume, das Wasser und den Wind. 

In den vergangenen Jahren durftest du alles lernen, und 

wir haben miteinander geübt. Unsere Sprache ist dir nun 

sehr vertraut. Rubin ist gekommen, um dir alle Sprachen 

beizubringen, und die Welt der anderen Wesen zu zei-

gen.“ 

Jakob starrte die beiden Vögel an und brachte kein 

Wort heraus. Rubin richtete sich auf. Sein Gefieder war 

inzwischen trocken und glänzte wie Seide. Die weiße Fe-

der auf seiner Stirn stand ein wenig hervor. „Deine Zeit 

ist gekommen, verstehst du. Wie oft sitzt du vor dem 
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Fenster, schaust in die Wolken und träumst von fernen 

Welten, von Märchenwesen, die du aus den Geschichten 

deiner Großmutter Elenna kennst. Hast du Rock schon 

einmal in die Augen geschaut?“, Rubin sah Jakob dabei 

sehr eindringlich an. Rock, der Hund seiner Großmutter 

war ein riesiger gelber Hund, der meistens schlief. Er lag 

mit dem Kopf auf Jakobs Füßen, wenn Großmutter 

Elenna ihm ein Märchen erzählte. Jakob dachte an Rocks 

Augen, und ihm fiel auf, dass sie ihn an einen freundli-

chen alten Mann mit einem grauen Bart erinnerten. 

„Manche Tiere sind Wesen aus einer anderen Welt, 

die bei den Menschen sind, um sie zu unterstützen. Viele 

sind die besten Freunde der Menschen. Die Zeit ist ge-

kommen, um zu wissen, wer du wirklich bist und warum 

du in dieser Welt lebst“, sagte Rubin. 

„Was meinst du damit?“ 

Rabe hüpfte auf den Tisch und hockte sich neben 

Rubin. 

„Du bist ein besonderes Kind. Wir leben in einer 

Zeit, in der Kinder auf die Erde kommen mit außerge-

wöhnlichen Fähigkeiten. Sie werden geboren, um diese 

Welt zu heilen und sich mit ihr zu verständigen.“ 

Der Junge erinnerte sich an die gemeinsame Zeit mit 

Rabe. Anfangs hatte Jakob gezögert, sich mit einem Vo-

gel zu unterhalten, aber dann war Rabe sein Freund ge-

worden mit dem er über alles sprach, was ihm in den 

Sinn kam. Nach einigen Wochen war Rabe sogar mit zu 

Großmutter Elenna gekommen, die ihn freudig begrüßte 
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und für die es normal zu sein schien, dass Jakob einen 

Raben zum Freund hatte. Seine Mutter war still gewor-

den, als sie Rabe zum ersten Mal sah. Doch sie lächelte 

und freute sich mit Jakob. 

Rabe und Rubin saßen auf dem Tisch. Es herrschte 

Stille im Raum und im Haus. Jakobs Mutter war mit Uma 

fortgegangen. Er hatte ihr Auf Wiedersehen nicht ge-

hört. 

„Aber was soll ich tun? Ich verstehe das nicht.“ 

„Wir werden dir helfen deine Gaben zu entwickeln. 

Wir sind hier, um dich in unsere Welt mitzunehmen“, 

ertönte Rubins Stimme. 

Jakob bekam Gänsehaut. 

„Was heißt das in eure Welt mitnehmen?“ 

„Morgen gehst du zu Großmutter Elenna. Wir be-

gleiten dich, und du wirst sehen.“ 

Die beiden schwarzen Vögel schlugen mit den Flü-

geln. 

„Willst du das Fenster öffnen?“ 

„Ja“, antwortete Jakob verwirrt. 

Die beiden Raben stiegen in den Himmel auf, und 

Jakob blickte ihnen nach. Eine Träne lief über seine 

Wange, und er wusste nicht warum. Der Tag war für Ja-

kob unerträglich lang. Die Zeit schien still zu stehen. In 

der Nacht warf er sich unruhig in seinem Bett hin und 

her. Er schaute in den Himmel und verlor sich in wilden 

Gedanken. 

„Was würde geschehen, wenn er morgen mit Rabe 



17 

und Rubin zu seiner Großmutter ging?“, überlegte er. 

Als der Morgen kam, sprang er aus dem Bett, zog sich 

rasch an, rannte die Treppe hinunter und aß hastig sein 

Frühstück. Seine Mutter schaute ihm zu, sagte aber 

nichts. Sie wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. 

Uma kam verschlafen in die Küche, rieb sich die Augen 

und setzte sich zu ihm an den Tisch. 

„Rabe ist gestern wieder gekommen. Stell dir vor, er 

brachte jemanden mit. Einen anderen Raben namens 

Rubin mit einem weißen Fleck auf der Stirn.“ 

„Was?“, rief Uma laut. 

„Ich will auch einen Raben als Freund. Du hast schon 

zwei, das ist gemein.“ Sie begann zu weinen, und die 

Mutter nahm sie tröstend in den Arm. 

„Wie ist er, und wann sehe ich ihn?“, fragte Uma 

schniefend. 

„Wir gehen gemeinsam zu Großmutter Elenna. Sie 

holen mich nachher ab.“ 

Als Jakob am Nachmittag die Raben sah öffnete er 

sofort das Fenster. 

„Bist du soweit?“, fragte Rubin. 

Jakob nickte stumm, weil er auf einmal vor lauter 

Aufregung einen dicken Kloß im Hals spürte. „Ich ziehe 

mich an.“ Kurze Zeit später war er im Garten. Seine 

Mutter und Uma standen neben ihm. 

„Mama, das ist Rubin.“ 

Die Raben saßen auf dem Holzstapel neben der Tür. 

Jakobs Mutter lächelte und rieb sich über die Augen. 
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Uma lachte als Rubin mit den Flügeln schlug. Jakob gab 

seiner Mutter einen Kuss. Sie drückte ihn fest an sich 

und strich ihm über das Haar. Ungeduldig machte Jakob 

sich frei und lief los. Seine Mutter sah ihm lange nach 

und hielt Uma an der Hand. Der Junge rannte durch die 

kleinen Gassen, die beiden Vögel über ihm, und endlich 

erreichten sie das Haus der Großmutter. 

Elenna stand vor der Tür mit Rock an ihrer Seite und 

wartete schon auf ihn. „Da seid ihr ja, kommt herein.“ 

Sie gingen ins Wohnzimmer. Ein Feuer brannte im 

Kamin, und es duftete nach Kuchen und Keksen. 

„Woher wusstest du, dass wir kommen?“, fragte Ja-

kob seine Großmutter. 

„Ich habe heute Morgen eine Nachricht erhalten“, 

schmunzelte sie. „Rubin, möchtest du einen Keks?“ 

„Ihr kennt euch?“, verdutzt sah Jakob seine Groß-

mutter an. 

„Natürlich kennen wir uns. Wir haben uns leider viele 

Jahre nicht gesehen.“ 

Jakob schwieg und verstand die Welt nicht mehr. 

„Trink noch einen Kakao.“ Großmutter Elenna 

beugte sich über ihn und füllte seine Tasse auf. Rock lag 

vor dem Sofa und zuckte träumend mit den Pfoten. Ja-

kob streckte sich auf dem Sofa aus, und während er lang-

sam in den Schlaf sank und den Stimmen der Großmut-

ter und der beiden Raben lauschte, hörte er Rocks Stim-

me. „Hab’ keine Angst!“ 

Jakob wanderte durch ein Tal, und Rock trabte neben 
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ihm. Der Hund war nicht mehr gelb, sondern weiß. Sie 

liefen durch blühende Wiesen und Wälder, Vögel zwit-

scherten, und es war mild und warm wie im Sommer. 

Rock blieb stehen und hob die Nase in die Luft. 

„Schnell, dort in den Wald.“ Er rannte los und Jakob 

hinterher. 

„Duck dich“, rief Rock. 

Jakob versteckte sich hinter einem Busch. Ein Reiter 

kam das Tal entlang geritten. Er saß auf einem großen 

schwarzen Pferd und trug weiße Kleider mit einem 

schwarzen Stern auf der Brust. An seiner Seite liefen 

zwei Hunde, die aussahen wie Rock, nur schwarz. 

„Das sind die Jäger“, sagte Rock. 

Sie hielten sich hinter dem Busch versteckt und war-

teten, bis der Reiter verschwunden war. 

„Wer war das?“, fragte Jakob. 

„Timor, der Sohn von Wesingir. Er versteht die Spra-

che der Tiere. Er missachtet seine Gabe, die Sprache des 

Waldes und seiner Wesen zu sprechen. Anstatt sich mit 

ihnen zu befreunden, quält er sie. Er jagt jedes Tier, das 

ihm über den Weg läuft.“ Rock trat aufmerksam aus dem 

Wald, und sie liefen weiter. 

Jakob erwachte, schlaftrunken rieb er sich die Augen. 

Das Zimmer war leer. Auf dem Stuhl, auf dem vorher 

die Raben gesessen hatten, lagen noch ein paar Keks-

krümel. Auch Rock war nicht da. Er sah sich fragend  

um. „Wesingir“, murmelte er. Er hörte Stimmen in der 

Küche. Seine Großmutter stand am Herd und kochte. 
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Die Raben saßen auf der Fensterbank und unterhielten 

sich angeregt mit ihr. 

„So wird Wesingir sterben“, hörte er seine Großmut-

ter gerade sagen. Sie verstummte, als sie Jakob in der Tür 

erblickte. 

„Setz dich zu uns“, sagte Rubin. 

„Wer ist Wesingir?“, fragte Jakob. 

„Ich habe gerade geträumt von Timor, dem Sohn 

Wesingirs. Rock ist neben mir gelaufen und war ganz 

weiß.“ Rabe öffnete seine Flügel und klapperte mit dem 

Schnabel. „Jakob, wir sind hier, um dir etwas zu erzäh-

len, hör mir zu. Rock ist die Abkürzung von Rockward. 

Er stammt aus der Gilde der Felsenleute aus einer ande-

ren Welt. Sie sind Lichtarbeiter, die auf die Erde kom-

men, um die Menschen zu ihrer Seele zu führen. Auch 

deine Großmutter gehört zu den Felsenleuten, diese le-

ben mit ihren Hunden seit vielen Generationen weit 

oben in den Bergen. Sie kommen, wenn sie gebraucht 

werden und helfen den Menschen, dafür nehmen sie die 

Gestalt der Menschen an oder die eines Hundes.“ 

„Aber sie ist meine Großmutter.“ 

„Ja, das ist sie, doch sie und dein Großvater sind Fel-

senleute, dein Großvater Jonas ist wieder bei ihnen.“ 

„Der ist doch tot.“ 

„Nach ihrem Tod kehren die Felsenleute dorthin zu-

rück. Hör mir zu, Timor soll Nachfolger des Königs 

Wesingir werden, der im Sterben liegt. Alle fürchten den 

Beginn seiner Herrschaft. Du bist der Einzige, der ihn 


